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Aufbau Ost | Die Architekturkolumne | 

Die Erweiterung des Schloss Schönefeld ist ein Lehrbeispiel für zeitgemäßen Umgang mit historischem Ensemble

D er Umbau zum Wellnesshotel oder zur 
weiträumig eingezäunten Luxuswohnan-

lage blieb Schloss und Gutshof Schönefeld 
glücklicherweise erspart. Stattdessen befindet 
sich hier am Rande des Mariannenparks seit 
1994 eine Förderschule für geistig Behinderte.

Nach den Plänen des Leipziger Architekten 
Lars Pabst wurde die Förderschule für Kinder 
und Jugendliche mit handlungsorientierter 
Lebensentwicklung nun auf den Gutshof erwei-
tert. Die ehemalige Orangerie und der angren-
zende Neubau schließen die Vierseitanlage nach 
Süden ab und sind durch einen verglasten  

Gang mit dem Souterrain des Schlosses verbun-
den. Der zweigeschossige Neubau besteht aus 
zwei parallel angeordneten Längsriegeln, die 
durch das zentrale Foyer an der Ostseite und 
ein weiteres verglastes Treppenhaus verbunden 
sind und so einen kleinen Innenhof einschlie-
ßen. Die raumhohen Fenster der dem Gutshof 
abgewandten Fassade werden durch ein Raster 
aus schmalen Putzbändern unterbrochen, die 
den Zwischenwänden der Innenräume entspre-
chen. Durch individuell verschiebbare Fenster-
läden mit Holzlamellen können die Räume 
komplett verschattet werden. Das zum Gutshof 

ausgerichtete Gebäudependant hingegen sucht 
die Nähe zur historischen Bebauung mit  
einem anthrazitfarbigen Satteldach. Historisch 
geprägt ist auch die Gestaltung der Fassaden – 
wie der Fries und die Wandvorlagen aus histo-
risch anmutenden Backsteinen. In dem Neubau 
sind neben Unterrichts- und Werkräumen auch 
eine Lehrküche und ein Sport- und Veranstal-
tungsraum untergebracht. Ein Pausenraum 
befindet sich in der ehemaligen Tordurchfahrt. 
Zum therapeutischen Bereich gehört auch ein 
kleines Wasserbecken.

In vielerlei Hinsicht ist dieses Projekt gelungen: 
Im Inneren gut gegliedert und mit vielen 
Zugängen zu den großzügigen Freiflächen, bietet 
das Gebäudeensemble nun bis zu 75 Schülern 
optimale Bedingungen. Außerdem erhält das 
historische Gefüge des Gutshofes seinen süd-
lichen Abschluss durch ein zeitgemäßes, aber 
in seiner Gestaltung an die Umgebungsbebau-
ung angepasstes Gebäude zurück. Und nicht 
zuletzt lässt das zweite Gesicht der Anlage –  
die Hofaußenseite – keine Zweifel darüber offen, 
dass eine reizvolle Fassade völlig ohne Sattel-
dach auskommt. Doch erst in der Kombination 
dieser beiden Fassaden zeigt sich die Stärke  
des Neubaus. Ein Lehrbeispiel also für den sen-
siblen Umgang mit einem historischen Ensem-
ble sowie die Wahrung bestehender Strukturen – 
und das ohne billiges Kopieren eines Vorgän-
gerbaus. Schule bildet eben.
SILKE WEBER

W ie war das damals, als in Leipzig noch die 
Schornsteine rauchten und in den Fabriken 

Garne gesponnen, Bücher gebunden und große 
Anlagen für den Tagebau, für Druckereien und 
Chemiefabriken gebaut wurden? »Das war 
krass anders. Wochentags strömten ja Abertau-

sende in die Industriegebiete, da war früh um 
sechs Schichtbeginn.« Andreas Woidschützke, 
geboren 1956 in Leipzig, muss unwillkürlich 
lächeln, als er gefragt wird, wie denn die  
vielen Menschen in die Betriebsstätten kamen. 
»Das kann sich ja heute keiner mehr so richtig 
vorstellen. Ich bin zum Beispiel immer zur 
Arbeit gelaufen, man hat sich ja damals einfach 
eine Arbeit in der Nähe gesucht. Ich erinnere 
mich an einen Kollegen mit dem weitesten Weg, 
der kam aus Markranstädt.« Neunzehn Jahre 
war Woidschützke als Maschinen- und Anla-
genbauer im VEB Schwermaschinenbau S.M. 
Kirow beschäftigt, in dem über 3.000 Mitarbei-
ter im Leipziger Westen vorrangig Baukrane  
produzierten. Heute entdeckt Woidschützke noch 
gelegentlich Überreste seiner damaligen 
Arbeit: Kabeltrommeln, die so groß waren, dass 
sie nicht durch das Eingangstor der Werkshalle 
passten und die dann am Bestimmungsort 
erneut montiert wurden. Zeugnissen wie  
diesen widmet ein Verein in diesem Jahr erst-
mals einen Tag der Industriekultur. Am  
31. August werden in Leipzig und Umgebung über 
achtzig Veranstaltungen von Sammlern,  
Interessengruppen, Vereinen, Institutionen 

und Unternehmen angeboten. Dabei gibt es 
Führungen zu sonst selten zugänglichen, ehe-
maligen Industrieanlagen wie dem Schacht 
Dölitz, Ausstellungen zum Beispiel von histo-
rischen Rundfunkgeräten, Vorträge zur Galvano-
technik, Werksbesichtigungen, Lesungen und 
Filmvorführungen. Initiiert und organisiert 
wurde der Tag vom Verein für Industriekultur, 
dessen teilnehmende Partner dabei ehrenamt-
lich mitwirken. Denn während in Sachsen-
Anhalt und Chemnitz solche Tage bereits fester 
Bestandteil des touristischen Standortmarke-
tings sind und mit Volksfestcharakter garniert 
werden, hat man sich in der Musik- und Messe-
stadt bisher noch wenig um das touristische 
Potenzial der Industriekultur gekümmert.  
Als ehemaliger Mitarbeiter ist Andreas Woid-
schützke vor allem von der Führung in den 
Kirow-Werken begeistert, die heute mit 160 
Beschäftigten Weltmarktführer für Eisenbahn-
krane sind. Zudem kann man ihm in einer Aus-
stellung in der Spelunke – der ehemaligen 
Rohrfabrik in Plagwitz – zuhören. Hier werden 
unter anderem Audioinstallationen präsen-
tiert, für die er als Zeitzeuge befragt wurde.  

JULIANA KLENGEL

Abschluss gelungen

In diesem Schloss lässt sichs lernen: Das Schloss Schönefeld mit Anbau
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Am Tag der Industriekultur kann die Geschichte des verarbeitenden Gewerbes in Leipzig entdeckt werden 

Der Industrie in den Schornstein geguckt
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Im Kirow-Werk: Andreas Woidschützke und sein Kran EDK 500


